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Das kägliche Leben der Vögel. 
Von Dr. A. E. Brehm. 
(Schluß.) 


"Das Waſſerbad wird von der großen Menge in ſehr 
verſchiedener Weiſe ausgeführt. Manche Arten baden ſich 
oft, andere ſelten; einige ſpritzen ſich das Gefieder flüchtig 
ein, andere näſſen es ſo gründlich durch, daß ſie nach be⸗ 
endetem Bade kaum fliegen können. Die Landvögel laufen 
zum Baden an einer ſeichten Stelle ins Waſſer und ver⸗ 
urſachen hier durch Schlagen mit den Flügeln einen dichten 
Regen, zucken auch wohl einzelne Federn noch beſonders 
in das Waſſer; die Waſſervögel beſorgen es gleich im 
Waſſer ſelbſt. 

Nach beendigtem Waſſerbade beginnt das ſorgfältigſte 
Putzen des Gefieders. Der Landvogel fliegt dazu auf 
einen der nächſten Bäume, ſchüttelt die Hauptmaſſe des 
am Gefieder hängenden Waſſers ab, zieht nun die Federn 
durch den Schnabel durch, legt ſie in Ordnung und ölt ſie 
ſchließlich aus feinen Bürzeldrüſen ein. Das Letztere iſt 
für die Schwimmvögel noch viel nothwendiger als für die 
Landvögel, und wird deshalb von ihnen auch weit aus⸗ 
führlicher beſorgt. Trotz ihrer zweckdienlichen Beſchaffen⸗ 
heit nimmt die Feder bei lange währendem Schwimmen 
und Tauchen Näſſe an, und muß daher von Zeit zu Zeit 
wieder zu neuem Gebrauche hergerichtet werden. Der 
Waſſervogel muß alſo das Geſchäft des Putzens täglich 
mehrere Male vornehmen. Es geſchieht bei ihm theils 
während des Schwimmens, theils und hauptſächlich auf 
dem Lande. Jeder Schwimmvogel richtet ſich, ſobald er 
das feſte Land betritt, gerade auf und ſchüttelt durch leb⸗ 
hafte Flügelbewegungen und Zucken der Haut ſo viele der 
an ſeinem Gefieder hängenden Waſſertropfen ab, als mög⸗ 


lich. Sodann lockert er mit dem Schnabel das ganze Ge⸗ 
fieder auf und ſchüttelt es wieder ab, und fährt hiermit ſo 
lange fort, bis ihm ſein Federkleid den geeigneten Grad 
von Trockenheit zu haben ſcheint. Nun hebt er die über 
ſeinen Fettkäſtchen, den beiden Bürzeldrüſen, liegenden Fe⸗ 
dern auf und preßt mit dem Schnabel etwas von dem durch 
dieſe Drüſen abgeſonderten Oele heraus, welches dann auf 
beide Innenſeiten und das Aeußere des unteren Schnabels 
aufgetragen wird. Jede Feder, welche der Einölung bedarf, 
wird einzeln durch den Schnabel gezogen, dabei zugleich ge⸗ 
glättet und zurecht gelegt. Die große Beweglichkeit ſeines 
Halſes macht es dem Vogel möglich, alle Federn ſeines 
Körpers, mit alleiniger Ausnahme derer des Kopfes und 
Oberhalſes, einzufetten; dieſe werden aber ſo lange auf den 
bereits gefetteten Federn der Bruſt, des Vorderflügels und 
Nackens eingerieben, bis ſie ebenfalls die nöthige Menge 
Oel empfangen haben. Flügel und Vorderbruſt werden 
immer mit ganz beſonderer Sorgfalt behandelt, nicht min⸗ 
der die wichtigen Steuerfedern, an denen gewöhnlich die 
ganze Arbeit beendet wird. 

Nach vollendetem Bade und Putzen fühlt ſich der Vogel 
ungemein behaglich. Die Reinigung iſt ihm ein wahres 
Lebensbedürfniß; er erkrankt, wenn er ſie nicht verrichten 
kann. So ſorgſam er ſonſt das Waſſer meidet und nament⸗ 
lich vor dem Regen entflieht,*) fo lebhaft ſehnt er feine 

) Außer den Sumpf⸗ und Waſſervögeln machen hiervon 
nur die Schwalben, welche gern noch im Regen jagen, und 


die Tauben, welche ſich oft geradezu hinlegen, um ſich bereg⸗ 
nen zu laſſen, eine Ausnahme. 


} 
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Waſchungen herbei. Wenn dann nun auch das Putzge⸗ 


ſchäft beendet iſt, verträumt er gern ein Stündchen im Voll⸗ 


genuß der äußeren und inneren Wärme. Daher ſieht man. 
viele Vögel, namentlich die Geier, Hühner, Ibiſſe, 
Tauben und andere gern ſich ſonnen, wobei ſie ſich oft 
höchſt gemüthlich platt auf eine Seite oder auf den Bauch 
legen, oder aber, wie es die Scharben und Schlangen⸗ 
halsvögel thun, reihenweiſe an recht warme Felſenwände 
und ähnliche Orte ſetzen und mit den Flügeln wedeln. Ganz 
leiſes Flüſtern, welches man in dieſer Lage vernehmen kann, 
ſcheint die höchſte Behaglichkeit auszudrücken. 


Ein Theil des Tages wird, wenigſtens von Vielen, der 
Geſelligkeit gewidmet. Auch die größtentheils nur paar⸗ 
weiſe lebenden Vögel kommen gern auf einige Zeit zuſam⸗ 
men, jedoch nicht, oder nur in untergeordneter Weiſe, wäh⸗ 
rend der Brutzeit, weil ihnen dann zu ſolchen Dingen keine 
freie Zeit bleibt. Manche, z. B. die Kolkraben, ſtatten 
ſich förmliche Beſuche ab. Jedes Paar dieſer ſtattlichen 
und ſchlauen Thiere bewohnt nämlich, wie die meiſten der 
einſam lebenden Vögel, ſeinen ſcharf begrenzten Kreis und 
duldet innerhalb deſſelben kein anderes Paar ſeiner Art. 
Nach geſchehener Mahlzeit beſuchen ſich aber die Nachbarn 
auf ein Stündchen, plaudern und ſpielen, d. h. fliegen in 
herrlichen Schraubenlinien zuſammen herum und kehren 
dann nach Haufe zurück. Raben⸗, Nebel⸗ und Saat⸗ 
krähen, Geier, Milane, Staare und andere geſellig 
lebende Vögel halten ihre Zuſammenkünfte meiſt gegen 
Abend vor dem Schlafengehen ab. Die Neuankommenden 
werden von der bereits verſammelten Geſellſchaft dann mit 
lautem Schreien, ja ſelbſt mit tanzartigen Verbeugungen 
begrüßt; letzteres habe ich wenigſtens von den Königs⸗ 
kranichen in Afrika vielfach beobachtet. Es ſieht unge⸗ 
mein ſpaßhaft aus, wenn eine Heerde dieſer ſtolzen und 
ſchönen Vögel einen Vorüberfliegenden ihrer Art bemerkt. 
Sein Flug wird ſorgfältig beobachtet und jeder Ruf des 
Fliegenden mit einer lauten Einladung beantwortet. Hat 
dieſe Erfolg, ſo drücken faſt alle ihre Freude durch ſonder⸗ 
bare, nur mit dem Tanz zu vergleichende Bewegungen aus; 
dann laufen ſie dem Ankömmling entgegen und ſchwatzen 
gar angelegentlich mit ihm. Manche Arten fliegen den ſich 
Nahenden wohl auch entgegen; alle drücken jedenfalls auf 
irgend eine Art ihr Vergnügen aus, ihn zu ſehen. 


Wenn eine derartige Zuſammenkunft zum Zweck der 
Verſammlung vor dem gemeinſchaftlichen Schlafengehen 
ſtattgefunden hat, währt ſie länger als gewöhnlich. Die 
männlichen Singvögel vertreiben ſich inzwiſchen die Zeit 
mit Geſang, zu welchem ſie durch ihre Nebenbuhler in dieſer 
edlen Kunſt auf das Lebhafteſte aufgemuntert werden; die 
nicht Stimmbegabten laſſen blos einzelne Töne hören und 
ordnen ſich dabei, wie zur Unterhaltung, noch das Gefieder. 
Von Minute zu Minute vermehrt ſich die Schaar der Ver⸗ 
ſammelten; ſie kommen einzeln oder paarweiſe aus dem 
ganzen Umkreiſe herbeigeflogen. Jedenfalls ſind ſie ſchon 
vorher genau über den Ort der Zuſammenkunft unter⸗ 
richtet; denn man findet auch bei denen, welche von fern⸗ 
her zur Verſammlung aufbrechen, eine entſchiedene Sicher⸗ 
heit in der zu wählenden Richtung des Fluges. Große, 
erhaben oder einzeln ſtehende Bäume und Baumgruppen, 
unbebauete Felder, Inſeln und Felſenriffe find ſolche Wahl⸗ 
plätze; ſie ſind immer mit Sorgfalt ausgeſucht. Manche 
Singvögel lieben ſie ſo, daß ſie dieſelben auch zur Zeit des 
Brutgeſchäfts beſuchen, während die Gattin im Neſt auf 
den Eiern ſitzt; ſie kehren aber dann pflichtſchuldigſt nach 
Hauſe zurück und ſchlafen nicht gemeinſchaftlich, wie 
außerdem. 
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Nach dem Eintreffen aller Mitglieder einer zuſammen⸗ 
ſchlafenden Geſellſchaft beginnen die Vorbereitungen zum 
Zu⸗Bett⸗Gehen. Nur die ganz harmloſen Vögel brechen 
ohne Weiteres zu ihren Schlafplätzen auf; alle Vorſichtigen 
laſſen ſie erſt genau von Spähern durchſuchen und warten 
das Ergebniß der Forſchungen derſelben ab, ehe ſie ihren 
Sammelplatz verlaſſen. Raben und Kraniche, die 
ſchlaueſten Geſellen, welche ich kenne, ſind, zumal wenn ſie 
einmal geſtört worden waren, mit einmaligem Ausſenden 
der Kundſchafter noch nicht zufrieden, ſondern unterwerfen 
deren Ausſagen regelmäßig einer nochmaligen Prüfung 
durch andere erfahrene Männchen. Erſt nach erlangter 
Ueberzeugung der Sicherheit erhebt ſich plötzlich die ganze 
Geſellſchaft mit Geſchrei, welches aber ſofort verſtummt, 
und fliegt geräuſchlos dem Schlafplatze zu, wo alle vorſich⸗ 
tigen Vögel vollkommen ſtill ſich niederlaſſen. Nur die 
auf Inſeln oder in Brüchen, Seeen und ſehr dichten Bäu⸗ 
men ſchlafenden und ſorgloſeren Vögel ſchwatzen und lär⸗ 
men nach lange nach ihrer Ankunft fort, manche in wahr⸗ 
haft ohrzerreißender Weiſe. Zu Bett gehende Sperlinge 
zanken ſich entſetzlich, bevor ſie ſich eingerichtet haben; in 
reichbewohnten Sümpfen vernimmt man ein Lärmen, 
Schreien, Quaken, Schnattern, Pfeifen, Zwitſchern, Trom⸗ 
meln, Kreiſchen, Krächzen und Rufen, daß man taub wer⸗ 
den möchte, bis tief in die Nacht. Erſt nach und nach wird 
es ſtiller. Das Geplärr ſinkt zum Geplauder, das Gekrächz 
zum Geflüſter herab. Eine Stimme nach der andern ver⸗ 
klingt. Um Mitternacht ſind alle Tagvögel verſtummt 
und auch die Nachtvögel, weil ſie gerade beim Freſſen ſind, 
ruhig; nach kurzer Zeit beginnt das Leben neu ſich zu 
regen. 

Der Schlaf iſt bei allen kurz und leicht, erfordert auch 
bei einigen eine gewiſſe fortdauernde Bewegung. Die auf 
Bäumen und der Erde ſchlafenden Vögel haben zwar, wie 
bereits bemerkt, ein Herabfallen im Schlafe nicht zu be⸗ 
fürchten, wohl aber die auf dem Waſſer ſchwimmend ruhen⸗ 
den ein Antreiben an das Ufer. Sie müſſen ſich alſo durch 
gleichmäßiges unbewußtes Rudern ſo auf einer Stelle er⸗ 
halten, daß ſie durch Wind und Wellen nicht von dem Orte 
abgetrieben werden. Die auf Bäumen Schlafenden ſitzen 
mit ſtark zuſammengebogenen Ferſengelenken auf einem 
Aſte, viele auf einem Beine, wobei dann das andere Bein 
in den Bauchfedern, der Kopf in den Rückenfedern verſteckt 
iſt; blos die Ziegen melker legen ſich der Länge nach auf 
einen ſtärkeren Aſt, was ſie, da ſie Tagſchläfer ſind, zu⸗ 
gleich ſehr vor Entdeckung ſichert. Höhlenbrüter ſchlafen 
gern in Baumlöchern: in unſerem Garten hat ſich z. B. 
ein Grünſpecht einen Staarkübel vorgerichtet, und be⸗ 
nutzt ihn in Abweſenheit ſeiner rechtmäßigen Beſitzer regel⸗ 
mäßig. Manche Wadvögel ſchlafen auf den Fußwurzeln 
hockend, andere auf beiden Füßen neben und im Waſſer 
ſtehend; einzelne legen ſich wohl auch platt auf den Bauch 
nieder. Die eigentlichen Tagſchläfer wählen ſtets die ver⸗ 
ſteckteſten Plätze zu ihrem Schlummer, und ſuchen ſich wäh⸗ 
rend des Schlafes möglichſt an die nächſten Gegenſtände 
anzudrücken. 

Eine Störung der Nachtruhe wird von allen Vögeln 
ſehr übel vermerkt. Die meiſten erheben ein entſetzliches 
Geſchrei und fliegen auf, wagen es aber nicht weit zu gehen, 
ſondern laſſen ſich ſehr bald wieder nieder, kehren auch oft 
zu ihrem früheren Orte zurück. Vorſichtige oder Miß⸗ 
trauiſche ſchlafen nach einer Störung nicht wieder, und 
durchfliegen ruhlos die Nacht. Alle plötzlich Erwachte 
ſind entſchieden ſchlaftrunken und taumeln bewußtlos hin 
und her; einzelne Arten faſſen ſich aber ſchnell und wiſſen 
dann auch der Gefahr noch gewöhnlich zu entrinnen. 
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Bei ruhigem Schlafe träumen die Vögel oft und Ieb- | 
haft, wie man an Stubenvögeln bemerken kann. Aus 
ihrem Benehmen kann man einigermaaßen auf den Inhalt 
des Traumes ſchließen. Der zur Zugzeit flatternde Vogel 
träumt gewißlich von der Ferne und der Wanderluſt, der 
im Frühling leiſe zwitſchernde von Geſang und Liebe. 
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Was ſie zu andern Zeiten träumen mögen, weiß ich nicht; 
wahrſcheinlich aber webt ihnen der Traumgott gar bunte 
Bilder vor die Seele, von Fliegen und Schwärmen, Sin⸗ 
gen und Lieben, Leben und Glücklichſein, was Alles ihnen 
vielleicht ſchon der kommende Morgen bringt. 


—at — 


Geognoſtiſche Landſchaftsſkizzen. 
(Granit.) 
Von F. W. Grüner. 


Pfingſten war eingezogen; ein heiterer Junimorgen 
hob manches niedergedrückte Gemüth unwillkürlich empor 
zu des Himmels Räumen, ſich ſtärken zu laſſen durch friſche 
fonnengeflärte Lebensluft. Die Natur ſtrahlte im Feier⸗ 
kleide. Auch mich trieb es mächtig an, wieder einmal aus 
dem Sumpf des Alltagslebens allmälig die nächſtvorlie⸗ 
genden Berge zu erſteigen, und dann wieder abwechſelnd 
hinab, bis endlich des Wiſſens Durſt geſtillt, das Herz mit 
Frieden erfüllt und dann der Wanderſtab wieder in die ge⸗ 
wohnte Ecke zu legen ſei. 

Das Reiſeziel war vorläufig von Zwickau über 
Kirchberg gen Schneeberg, nachher umkehrend über 
Wieſenburg der Mulde entlang heim. So bekannt 
mir auch dieſe Gegend war und ſo viel alte Erinnerungen 
an frühere Wanderzüge angeſichts der Landſchaft in mir 
auftauchten, ſo neu und außerordentlich reizend im auf⸗ 
ſtrebenden Frühjahrsſchmuck bot fi doch dieſelbe meinem 
ſpähenden Auge dar — und das Ziel erweiterte ſich zu: 
ſehends. 

Ja welch’ unendliche Abwechſelung, Aufheiterung und 
erhebende Manchfaltigkeit liegt doch eingewoben in den 
Charakter eines Mittelgebirges, gehoben ringsum 
durch Berg-, Hügel⸗ und Flachland! Was denn, Cha⸗ 
rakter im Steinreich?! Das iſt Fabel, wird der Leſer 
murmeln — man ſucht ja jetzt welchen bei Menſchen ver⸗ 
geblich, wie ſoll er gar in die Gebirgsköpfe gerathen? Ge⸗ 
mach, Ihr Zweifler! und obendrein ein ſtandhafter und 
ehrenfeſter! Hierzu gehören Beweismittel. Gut, fie kom⸗ 
men von ſelbſt Schritt für Schritt; ſie beruhen auf ewigen 
Urkunden; ſieh da, meine unverwerflichen Zeugen ſind ja 
dieſe erhabenen Säulen hier und jene abgeplatteten Altäre 
dort, die ſich die große Meiſterin Natur aufgebaut, gegrün⸗ 
det — ein heiliger Geiſt fürwahr zieht in die Seele deſſen, 
der ſolches recht würdig, ernſt, für wahre Weihe empfäng⸗ 
lich überdenkt, mithin Pfingſten geiſtig⸗natürlich, innig ge⸗ 
nießt. Da kehrt wie in der Pfingſtepiſtel ein neuer Lebens⸗ 
ſtrom in deſſen Bruſt, und wenn er weiter nichts erübrigt 
von behaglicher Luſt, ſo trägt doch jeder Tritt nun eine Er⸗ 
oberung von ſüßem Frieden ein. Ohne Begleiter iſt's frei⸗ 
lich blos halber Genuß, indem man allein nicht ſich eröff⸗ 
nen, die hehren Empfindungen mittheilen, Wonnegefühl 
austauſchen kann. Mein junger, treuer Gefährte, den ich 
mitnahm, theilte indeß ſolche einmüthig mit mir; wir koſe⸗ 
ten traulich ſelbander. Das Heer der Gräſer ſtand juſt in 
voller Blüthe. ‚ 

„Wie doch die zahlloſen Grashalme und Riſpenblüthen 
zittern, wie dorthin über wallende Kornfelder gleichſam 
lebende Wellenlinien gleiten!“ ſagte ich entzückt zu meinem 


andachtvollen Begleiter — „weißt Du, was Alexander 
von Humboldt für einen erquickenden Troſtſpruch uns hin⸗ 
terlaſſen?“ — „Nein.“ — „Er äußerte: es bleibt dem 
Deutſchen, wie er ſchön und bedeutſam in ſeiner Sprache 
ſagt, „das Freie“, das iſt die Luft, der Genuß der freien 
Natur ...“ Nicht wahr, den kann ung kein Polizei⸗Gebot 
rauben?“ — „Ja, das iſt ein erquicklich wahrer Ausſpruch 
des heimgegangenen großen Mannes; und fo laß uns da⸗ 
von vollen Gebrauch machen,“ erwiederte mein junger Berg⸗ 
ſteiger — „ich fühle unſaglich viel Wonne in der Freiheit. 
Die Erdnatur kann in ihrer gewaltigen Größe und äuße⸗ 
ren Schönheit nicht umfaſſender erkannt und lebhafter er⸗ 
griffen werden, als indem man ihr innerſtes Weſen be- 
lauſcht, das heißt ſie erkennen lernt „an Kern und Schale“, 
die Meiſter Göthe nicht von einander getrennt wiſſen 
mochte.“ 

„Haſt Recht,“ beſtätigte ich ſein freudiges Vertrauen 
aufmunternd — „fiehe, da iſt ein recht anziehendes Stück; 
chen von deutſcher Erde, wo ringsum Felſennatur, Waſſer⸗ 
lauf und Waldestiefe jedem ſinnigen Wanderer erquicken⸗ 
den Genuß bietet; ein Panorama iſt's, worin Höhen und 
Tiefen voll göttlich erhabener Arbeit unaufhörlich wechſeln. 
Laß uns ſogleich auf dieſes Tempels natürliche Zinne 
treten, Rundſchau zu halten!“ — 

Noch iſt es nicht 7 Uhr Morgens. Schon ziehen Land⸗ 
leute ihren beſten Staat auf dem Leibe ſchaarenweis mit 
uns zur Kirche an der Culitzſcher Höhe. Das Kirchhofs⸗ 
thor iſt noch verſchloſſen, wir pilgern weiter aufwärts nach 
jenem Höhepunkt und halten unſere Andacht auf freier 
Gotteserde. „Schau hin, um Dich! Das treue Umſicht⸗ 
bild des halben Erzgebirges liegt da. Nichts als Wellen 
von hinter und über einander geſchobenen Kuppen, lauter 


Inſelhäupter tauchen aus vertrocknetem Meeresgrund auf, 


Schluchten und Gipfel ſind bisweilen Nachbarn der wellig⸗ 
gefalteten Hülle. Darunter ſteckt der verborgene Vorgang, 
das tiefe Geheimniß unſeres ganzen andachtfordernden 
Schauspiels. Hier haft Du die grundkräftige Architektonik 
der Erde und bekommſt davon wahren Grundbegriff. 
— Bohlauf, junger Freund, packe in Dein Ränzchen emfig 
Stuffe auf Stuffe, Petrefacten zwiſchen Runenſtäbe zum 
Andenken der heiligen Pfingſten, auß daß auch wir ſolches 
verkündigen mit feurigen Zungen, ein Herz und eine Seele. 
Lug' aus, dort oben ragen und tagen um den Centralpunkt 
unſeres Erzgebirges, zwiſchen Wieſenthal und Gottesgab, 
aufgethürmt die ausgezeichneten Fichtel⸗, Keil⸗, Auers⸗, 
Scheiben: und Böhlberge; merke wohl, die meiften andern 
ſind Kugelabſchnitte, ſeltener Tafeln und Hochebenen ab⸗ 
gebend, eine Kuppe ſteckt hinter der andern, welche verkettet 
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zugleich mit ihren Rücken als Waſſerſcheiden dienen. Von 
der Kette aus laufen manchfache Aeſte und Zweige eines 
vorherrſchend verwandten Stammes. Die klare Mulde, 
ihren durch Gebirgsſpalten oder ausgewaſchene Längs⸗ 
thäler vorgeſchriebenen Weg uralters verfolgend, verbirgt 
ſich bald neckiſch hinter Felsvorſprünge, bald erſcheint ſie 
jählings als ein ſilberglänzendes Sahlband; ſie wird ſicht⸗ 
lich verſtärkt an beiden Uferſeiten durch das Schwarzwaſſer, 
den Schlem⸗, Kirch⸗ und Zſchockenbach, welche ihr ſämmt⸗ 
lich kryſtallreine Quellwaſſer zurieſeln.“ — „Mich feſſelt 
jetzt inſonderheit das Treiben lebender Weſen, möchte ſagen 
die pflichttreue Regſamkeit von allerhand Geſchöpfen,“ warf 
mein Geſellſchafter aufgeweckt ein. „Horch und ſchau, wie 
luſtig die Schwakben ſchwirren, und Mücken fangend ihre 
rothen Kehlen an den Teichſpiegel pfeilſchnell tauchen, wie 
dort im Schwarzwald die Finken ſchlagen, im Unterholz 
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phien. So kann männiglich leicht ſteinreich werden. Wir 
ſtehen juſt auf Urgebirg, im verſandeten Niederlande müſſen 
ſie erſt lange und weit darnach ſtreben. Die Wandlungen 
des Erdbaues und ihre Mauerveſte ſollen uns zur Stunde 
beſchäftigen, die Geſtaltung der Materie. Dein Fuß ſteht 
ſoeben auf Blöcken oder Knochen von Urthonſchiefer, einige 
hundert Schritt tiefer trittft Du auf Gneis, ſeitwärts un⸗ 
weit guckt Grünſtein heraus und hinter dem tiefen Thal 
unten nichts als Granit. Alſo weiter. Die Luft iſt friſch 
und rein, dem Marſche günſtig; wir gelangen unter häu⸗ 
figen Beſuchen von winzigen Steinbrüchen nach Nieder⸗ 
Crinitz hinauf in dem reizenden Thal nach Wolfersgrün, 
Hirſchfeld und Lauterbach, einen Haken ſchlagend auf den 
Bohr-, dann auf den hohen Geiersberg bei Kirchberg. Von 
hier reicht in Südweſt bis ins Voigtland hinein eine zahl⸗ 
loſe, gleichſam vom Himmel herabgeſäete Menge unge⸗ 


Granitfelſen bei Wolfersgrün in Sachſen. 


der Pirol dreitönig pfeift, unten am Uferſtein eine Bach⸗ 
ſtelze zettſchert, im Bauernhof die Hähne krähen, wogegen 
dort auf hoher Erle ein Plattmönch ſchmettert, während 
es im Krähenholz rabrab krächzt, jedes nach ſeiner Art. 
Dazu Glockenklang und Lerchenſang im höhern Chor. Und 
was fangen wir hier oben an? Ich dächte, wie der weiſe 
Salomo predigt: „Es iſt alles Thun ſo voll Mühe, daß 
Niemand ausreden kann. Das Auge ſieht ſich nimmer 
ſatt und das Ohr hört ſich niemals ſatt. Geſchieht auch 
etwas, davon man ſagen möchte: Siehe, das iſt neu! 
Denn es iſt zuvor auch geſchehen in vorigen Zeiten, die 
längſt vor uns geweſen. Alles Vornehmen unter dem 
Himmel hat ſeine Stunde. Steine zerſtreuen, Steine 
ſammeln hat ſeine Zeit.“ Gelt, wir wollen flugs Steine 
klopfen und ihre Inſchriften leſen, anſtatt Leichen⸗Epita⸗ 


heurer Granitſtücke. Hier von Bohrberg aus kann man 
das weite Gebiet dieſer Formation recht überſchauen. Wir 
wandeln alſo hier oben völlig auf anfänglichem Urgebirg 
und ſtellen ernſte Betrachtungen an über die ſichtbarſten 
Spuren von Erdrindebildung. Wie die merkwürdige Ent⸗ 
ſtehung der verſchiedenen Gebirgsarten innerlich beſchaffen, 
gleichſo legen ſich auch die äußeren Verhältniſſe und For⸗ 
men bedeutſam dar in Struetur, Abſonderung, Schichtung, 
Lagerung u. dergl. m. Die Geſtalt der Landſchaft iſt we⸗ 
ſentlich davon bedingt. Zu Grunde liegt die Urgeſtein⸗ 
maſſe — hier iſt fie uns zu Häupten ſchon gewachſen — 
dieſe giebt das Gebälk oder Gerippe erſt her; Geröll, 
Sand, Lehmſchicht und Humus gelten nur zum Auspub. 
Verrottet an abertauſend Stellen, liefert dieſes ſtarre Ge⸗ 
rüſt zerfallend allmälig das antike Knochenmehl, den erſten 
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Baus und Nahrungsſtoff für Pflanzen⸗, dann für Thier⸗ 
welt, ohne Dünger, wirkt aber ſelbſt als ſolcher vermöge 
ſeiner dienlichen Beſtandtheile.“ 


„Was für Spielarten giebt es doch ſelbſt in gleich⸗ 


namigen Geſteinen?“ ward ich gefragt — „find die hier fo 
gewachſen oder ausgewaſchen?“ 

„Wir haben es hier mit einer der weitverbreitetſten 
Urfelsarten zu thun, die faſt zu gleicher Zeit aus einer 
feurig⸗flüſſigen Maſſe durch ruhige Auskryſtalliſirung ge⸗ 
bildet wurde und eben deswegen ein kryſtalliniſch⸗körniges 
Gemenge von Feldſpath, Quarz und Glimmer iſt. Je 
nachdem einer dieſer drei Hauptbeſtandtheile überwiegt oder 
verſchwindet, in dem Maaße ſtellt ſich auch Varietät heraus. 
Als fremde Beimengungen erſcheinen am häufigſten Schörl, 
Granat, Pinit, Hornblende, Magneteiſen, Schwefelkies, 
ſeltener Apatit, Piſtazit, Beryll u. a. m. Nicht ſelten ſieht 
man den Granit in andere Geſteine verlaufen, wie unſer 
Umgang lehren wird. Durch Ueberhandnahme des Glim⸗ 
mers und gleichlaufend geordnete Lagen deſſelben geht er 
in Gneis, durch Abnahme des Quarzes und Vermehrung 
der Hornblende in Syenit und Grünſtein über, durch 
Verſchwinden des Glimmers und Einmengung von dichtem 
Feldſpath verläuft er in Weißſtein. Er iſt über den gan⸗ 
zen Erdball verbreitet, ſetzt rieſige Maſſen zuſammen und 
erhebt ſich bis zu den größten Höhen auf den Andes, am 
Himalaya, Montblanc; die wild herumliegenden Blöcke 
auf dem myſiſchen Olymp ſind nichts als Granit. — 
Gleiches Beiſpiel liegt vor Augen. Ein von Glimmer⸗ 
und Thonſchiefer umhülltes Syſtem mehrerer Kerne von 
feldſpathreichen, insbeſondere von granitiſchen Geſtei⸗ 
nen iſt das gemeinſchaftliche Gepräge in der Architektur des 
Erzgebirges und Fichtelgebirges, welche beide in Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Geſteine und Formationen ein Ganzes darſtellen. 
Von Böhmen aus über Karlsbad bis hierher ſich fort⸗ 
ziehend und viele Inſeln bildend, ſtellt der Granit in ſei⸗ 
nem Vorkommen und Verhältniß zum Schiefergebirg man⸗ 
cherlei groteske Formen, Ruinen, Grate ꝛc. dar, wie am 
Krönitzberg bei Schönheyde, weißen Stein bei Hundshübel, 
die Felſenmeere bis Lauterhofen ꝛe. Die Kirchberger 
Granitpartie wechſelt fortwährend aus Thonſchiefer mit 
Gneis, Quarzſchiefer, Eiſenkieſel ab. Die allgemeinen 
Schichtungsverhältniſſe des Schiefergebirges laſſen voraus⸗ 
ſetzen, daß kein Granitſtock eingelagert, ſondern erſteres 
gehoben worden und voll zu Tage gelegt iſt. Selbſt die 
im Eibenſtock⸗Kirchberger Granitgebiet auftretenden ſechs 
Inſeln aus Glimmer⸗, Thon- und Schörlſchiefer dürften 
nur als größere Ueberreſte einer ehemaligen Schiefer⸗ 
bedeckung zu betrachten ſein. Der Granit iſt im Revier 
mehrfach durch Grubenbaue unter dem Schiefer erreicht 
worden, ſogar mitten oder zwiſchen als Gebirgsmaſſe und 
nicht blos als Gang liegend und zwar in 111 Lachter 
Teufe. Er zieht ſich in ziemlich geringer Tiefe unter letzte⸗ 
rem fort und ragt in treppenförmigen Kuppen empor, 
dabei find die Schieferſchichten nicht weſentlich erſchreckt. 
Doch hat er oberſeits Culitzſch und Cunnersdorf die Kieſel⸗ 
ſchiefer derb aufgeſcheitelt, was auch die etwas verſchlackten 
Trümmer bezeugen. In der ſogenannten Hölle bei Nieder⸗ 
Crinitz liegt er auf Gneis, im übrigen Gelände meiſt kahl 
zu Tage.“ — 

Wir waren unterdeſſen den Berg herab ins Städtlein 
geſtiegen, wo uns das im ſogenannten Keller vorgeſetzte 
ſchale Lagerbier (das berühmte Kirchberger Weißbier war 
ganz ausgegangen) hurtig wieder auf die Ferſen brachte, und 
gelangten ſo unter ſtetem Meinungsaustauſch unmerklich 
wieder höher dem ſchönen Längsthal entlang, wo ein ſilber⸗ 
glänzend heller Bach rauſcht, herrliche Wieſen an üppiger 
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Grasfülle wetteifern, und granitiſche Gehänge parallel fort- 
laufend die Thalſohle vorzeichnen. Ueberall herrſchte feier⸗ 
liche Stille; nur eine Papiermühle in Hartmannsdorf 
klapperte lebhaft, deren Betrieb wir beſichtigten um Andern 
davon erzählen zu können. 

Am Hirſchenſtein geht's nun vorüber; das iſt noch 
ein ſehr gewaltiger Granitgipfel, wie der benachbarte ſon⸗ 
derbare Jüdenſtein bei Wernesgrün, wo Gneis und 
Granit unmittelbar aneinander ſtoßen. Eben auf deſſen 
Scheitel ſieht man deutlich den Gneis, wie in Cunnersdorf 
an der Bachſohle, ebenfalls dem Granit aufliegen; deſſen 
Ausläufer durchſetzen hier zu Lande öfters den Thonſchiefer 
und machen ihn gneisartig, wo nun der Feldſpath und 
Glimmer ſchieferiges Gebirge geben, der Quarz zuweilen 
ganz fehlt. Iſt dieſer überwiegend, ſo geben offenbar Feld⸗ 
ſpathkryſtalle ihm dann den Porphyr⸗Charakter. Auf die 
Gemengtheile und Gluthkraft kommt ſichtbarlich, ſo wie 
nachher auf den Gang der Abkühlung und Erſtarrung beim 
breiartigen Schmelzprozeß, zuletzt alle Struetur an. Feld⸗ 
ſpath macht grobkörnige Varietäten; ihre Feldſpathkryſtalle 
ſind bisweilen 2 bis 3 Zoll lang, und machen ſie blumig⸗ 
blätterig oder ſchön großblätterig. Auch finden ſich Kry⸗ 
ſtalle und Körner, welche gänzlich zerſtört und in Kaolin 
oder Steinmark fein verwandelt ſind. Ganz feinkörniger 
feſter Granit enthält kleinſte Gemengtheile faſt wie Sand⸗ 
ſtein; je feiner vermengt, deſto härter. Am Kuhberg bei 
Schnarrtanne nähert er ſich dem Greifen, indem dieſe 
Abart faſt ganz aus kryſtalliniſchen Quarzkörnern mit ein⸗ 
zelnen Glimmerblättchen und ſehr ſparſamen Feldſpath⸗ 
körnern beſteht. Dort kommt wiederholt Topas, Kyanit 
und Apatit vor, welche doch großentheils aus Thonerde 
und Talkerde beſtehen. Quarz erſcheint durchgängig von 
ein und derſelben Beſchaffenheit in graulichweißen Körnern, 
deren Größe zwar mit jener der Feldſpathkörner im Ver⸗ 
hältniß ſteht, aber gewöhnlich hinter denſelben zurückbleibt. 
Mit denſelben iſt immer ſchwarzer Turmalin oder Schörl 
verwachſen. Granit tritt noch überall, aber etwas ver⸗ 
deckt und in Metamorphoſe auf, bis in das große Eiben⸗ 
ſtocker Gebiet weit nach Böhmen hinein, großartig ent⸗ 
wickelt. Die nähere Partie bei Aue und Schlema wollen 
wir noch beſprechen. Ein mächtiger Eiſenſteingang, der 
rothe Kamm, trennt rechts von Ober⸗Schlema den Granit 
vom Schiefer. Dieſer wird zwar oft ſandig in der Nähe 
des Granits, iſt aber immer von dieſem durch ein ſcharfes 
Sahlband getrennt, und der Eiſenſtein iſt zwiſcheninne zu 
härteſtem Glaskopf geſchmolzen. So auch bei Soſa. 

„Hier haſt Du den Schlüſſel zu dem ganzen vorliegen⸗ 
den Gebirg, ſchließ das Innere nur ſelbſt bedächtig auf 
und Du findeſt die worttreuen ſelbſtredenden Urkunden 
unverſehrt aufbewahrt, wie im feuerfeſten Geldſchrank!“ 

Steinmetzmeiſter Förſter aus Wolfersgrün, der mir 
die vorzüglichſten Fundorte von Blöcken des Felſenmeeres 
weithin zeigte und jeden Coloß des Bezirks bis Schwarzen⸗ 
berg genau kennt, war mit dieſer Darſtellung gar wohl 
zufrieden und fand den Hergang völlig erklärt. Er be⸗ 
ſchäftigt viele Steinmetzen auf allen fündigen Punkten, und 
läßt die offen daliegenden Längswürfel, Kluftbänke und 
haushohen Blöcke je nach Bedarf über Tage gleich zurich⸗ 
ten in glatte Platten, zu Trottoirs, Fußgeſtell, Getäfel, 
Säulen und Quaderlager zu Brücken, Wehren, Maſchinen⸗ 
und Ofenſockeln u. ſ. w. Denn eigentliche Brüche giebt 
es hier nicht; alle erforderlichen Werkſtücke ſind von der 
Natur ſo zugerichtet und hingebrockt, daß der Steinarbeiter 
nur auszuwählen braucht. Nur klagt der Meiſter freilich 
ſehr über vorkommende Härte mancher Gattung; ſo iſt 
z. B. der ſchwarze feinkörnige Granit mit den feſteſten 
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Werkzeugen nicht zu bearbeiten, die meiſten Blöcke müſſen 
mittels Pulver zerſprengt werden und, je tiefer man 
kommt, wo ſie noch anſtehen, deſto härter, unangreifbarer 
werden ſie. Gedrungenheit und Feſtigkeit nehmen alſo 
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gradweiſe nach innen zu, wie gut daher, daß die gütige 
Natur ſelbſt den Steinbrecher im Zerſprengen gemacht hat, 
Eiſen thut's nicht mehr Neuer Beweis, wie ſehr bei der⸗ 
artigem Gebäck unterirdiſches Feuer mitwirkend half. 


m TR ——— — — 


Der Culantrillo. 


Die in ihrer Geſchichte und Verbreitung, ſowie in 
ihren Entwickelungserſcheinungen durchaus intereſſante 
und in faſt allen ihren Gebilden zierlich ſchöne Klaſſe der 
Farrenkräuter beſitzt in einer im Süden von Europa ſehr 
verbreiteten Art ein Glied, welches in mehr als einer Be⸗ 
ziehung beſonders hervorſtechend iſt und in ſeinen Ver⸗ 
breitungsbezirken zu der „Volksbotanik“ im Sinne unſeres 
Berthold Sigismund (ſ. Nr. 32) zählt. Es iſt dies das 
Frauenhaar, Adiantum capillus Veneris, welches ſich 
einzeln bis in die Cantone Neuenburg und Genf verläuft, 
übrigens aber in der Lombardei und Süd⸗Tirol ver⸗ 
breitet iſt. 

Unter dem Namen Avenca ſpielt das Frauenhaar 
auf der Inſel Madera eine nicht unwichtige Rolle, wovon 
Dr. Carl Bolle in der botaniſchen Zeitſchrift „Bon⸗ 
plandia“ eine anziehende Schilderung giebt, aus welcher 
ich hier Einiges im Auszuge mittheile. Der ſpaniſche 
Name Culantrillo wird von Bolle in der Ueberſchrift 
dem maderenſiſchen vorgezogen, was ich um ſo lieber bei⸗ 
behalte, als ich das reizende Gewächs in Spanien in der⸗ 
ſelben Weiſe wachſend gefunden habe, wie es Bolle be⸗ 
ſchreibt, obgleich ich ihm dort keinen Namen beilegen hörte. 

„Sein iſt eine Miſſion der Nützlichkeit und Schönheit 
zugleich; denn die das Auge in ſo überwältigender Lieblich⸗ 
keit grüßenden Farnraſen verhüten, beſſer als jede andere 
Pflanze, die allzuſchnelle Verdunſtung, und ſchützen das 
dem Schooß der Erde entquellende Naß gegen die heißen 
Luftſtrömungen. Mag der Levantwind, den das afrika⸗ 
niſche Sandmeer über die Meeresarme ſendet, immerhin 
das zarte Frauenhaar zerwühlen, die fein geſchnittenen 
Blatttheile verſengen: den Wurzelſtöcken vermag er nichts 
anzuhaben. Die breiten ihre Decke ſchirmend über das 
verborgene Tröpfeln, die ſenden unaufhörlich friſches Laub 
empor, das die abgeſtorbenen, glänzend ſchwarzen Stiele 
verhülle. Meilenweit läuft einer der die Küſtenſtädte ſpei⸗ 
ſenden Aquädukte, und wie ein maigrüner Streifen bezeich⸗ 
net der Culantrillo deſſen Bahn. Wir folgen ihm: an 
ſchwindelnden Abgründen entlang, wo dem Ziegenhirten 
ſchaudern würde, wohin nur der Orchillero “) feinen Fuß 
zu ſetzen wagt. An vielen Orten hängt der Fels über; 
erſt gebückt, bald kriechend in dem naſſen Rinnfal, hin und 
wieder durch unterirdiſche Galerien rücken wir vorwärts. 
Welche Rieſenarbeit muß es für die ſchwachen Kräfte längſt⸗ 
verfloſſener Jahrhunderte geweſen ſein, dieſe Maſſen zu 
ſprengen.“) Wir ſcheuchen das Steinhuhn aus unzugäng⸗ 


) Welche die Orchilla, die Orſeillenflechte, Roccella tinc- 
toria, an den Felfen einfammeln. 

) Unſer Autor unterſchätzt hier denn doch die Kräfte der 
Urheber dieſer Waſſerleitungen, welches nur die Nachkommen 
der erſt 1419 die unbewohnte Inſel Madera entdeckenden Por⸗ 
tugieſen ſein konnten. Dieſe hatten aber in den Mauren, ihren 
Nachbarn auf der pyrenäiſchen Halbinſel, die tüchtigſten Vor⸗ 
bilder und Lehrer in den Waſſerleitungsbauten. 


lichen Klüften, den Falken aus ſeinem Klippenhorſte. 
Endlich öffnet ſich nach langem Marſche die madre del 
agua, „des Waſſers Mutter“, wie das Volk in ſeiner 
poetiſchen, dem Sinne nach arabiſch gebliebenen, Sprache 
ſagt. Tief und dunkelnd dringt die waſſerſpendende Grotte 
in die Eingeweide des Gebirges. Ein uralter Vinatico 
oder ein wilder Feigenbaum beſchattet die Wölbung ihres 
Eingangs; köſtliche Friſche empfängt den Ermüdeten, der 
mit unendlichem Wohlbehagen einen Trunk ſchlürft, ſo 
labend, daß ihm jahrelang die Erinnerung daran im Ge⸗ 
dächtniß bleibt. Und nun lagert er ſich neben dem Baſſin 
vor der Höhle und hört, jedem anderen Geräuſch fern, nur 
das Waſſer rauſchen, die demantnen Tropfen langſam und 
rhythmiſch von der Decke nieberfallen.“ 

„Das ſind Bilder, die der bloße Gedanke an Adiantum 
capillus Veneris in der Seele deſſen weckt, der es im fer⸗ 
nen Süden zu ſehen gewohnt war.“ 

Auf's lebhafteſte erinnert mich dieſe Schilderung an 
den Augenblick, wo ich im ſüdlichen Spanien das Frauen⸗ 
haar zum erſtenmale fand. Es war am 24. April 1853 
bei dem nahe der Südküſte weſtlich von Cartagena gelege⸗ 
nen Almazarron. Mit haſtiger Ungeduld hatte ich am 
frühen Morgen in voller Rüſtung des Naturforſchers mein 
elendes Nachtquartier verlaſſen, um zu ſehen, was hier am 
ſüdlichſten Rande Europa's mir die Natur bieten würde. 
Noch war ich weder an die troſtloſe Kahlheit der Felſen⸗ 
berge, noch an die ſengende Hitze recht gewöhnt, und die 
Pflanzenarmuth, und infolge deren auch die Armuth der 
Thierwelt, wollten mir daher ſchon meine unverwüſtliche 
gute Laune beeinträchtigen. Mein widerwilliger Fran⸗ 
zisco, der es vielleicht am ſechſten Tage ſchon bereuen 
mochte, ſich vertragsmäßig an die Ferſen eines unbegreif⸗ 
lichen, allen Quarg ſammelnden Aleman gefeſſelt zu haben, 
bummelte theilnahmlos mit Botaniſirbüchſe und Infekten⸗ 
kaſten hinter mir her. Da ſpannte ſich eine zierliche alcan- 
tarilla über meinen Weg, ein weit und kühn geſpannter 
ſchmaler Brückenbogen, welcher einen Bewäſſerungsgraben 
über eine Einſattlung des Thales quer hinüber leitete. Er 
empfing das Waſſer, deſſen Entſcheidungsmacht über Leben 
und Tod ich in dieſem dürren Felſenneſte tief empfand, aus 
einem Graben, welcher den Fuß eines Felſens entlang ein⸗ 
gehauen und durch eine wohl anderthalb Ellen hohe Mauer, 
mit eiſenhartem Cement gemauert, eingefriedigt war. An 
dieſer hingehend hörte ich dahinter, wie aus der Tiefe kom⸗ 
mend, dann und wann das liebliche gurgelnde Geplätſcher 
des Waſſers. Ich hatte mehrere Tage lang kein Waſſer 
geſehen und ich bückte mich hinüber zu ihm. Ich ſah es 
aber nicht, ich hörte blos deutlicher ſeine erquickende Muſik. 
Die ganze kaum über einen Fuß breite Waſſerrinne ſah ich 
auf ihrem Grunde vollkommen geſchloſſen mit einem zarten 
Blättergewirr, in dem ich das zierliche Frauenhaar er⸗ 
kannte. Unter dem grünen Sammtſtreifen, den ich über 
die Mauer hinweg kaum erreichen konnte, eilte wie ein ſich 
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vor der Welt verbergender Wohlthäter das Waſſer fühl 
und klar hinaus nach der Alcantarilla, um alsdann weiter 
unten ſegenſpendend vollkommen aufzugehen in dem Ge⸗ 
bröckel der lechzenden Garbanzos⸗Felder. 

Niemals hatte ich noch eine innigere Verknüpfung 
zweier Dinge in der Natur geſehen, als hier das Waſſer 
und ein Gewächs. Im treuen Selbander begleitete das 
zarte Gewächs den munteren Läufer durch die hohle Gaſſe 
und nahm erſt Abſchied von ihm, als dieſer hinaustrat in 
die offene Aleantarilla, um allein es mit den ſengenden 
Sonnenſtrahlen aufzunehmen und dienſtbereit im großen 
Kreislaufe des Lebens unterzugehen. 

Doch kehren wir noch einmal zu der Schilderung von 
Bolle zurück, in welcher wir etwas finden, was ich in Spa⸗ 
nien nicht bemerkt habe, es aber ſicher nicht überſehen 
hätte, wenn es in den von mir durchreiſten Ländereien 
Sitte geweſen wäre. 

„Merkwürdig iſt, daß das Culantrillo dem Menſchen 
ſogar in das Innere ſeiner Wohnungen folgt und eine 
freundliche Staffage des Familienlebens wird. Faſt in 
jedem Islenohauſe öffnet die Wand des Wohnzimmers 
ſich zu einer gitterförmig durchbrochenen Holzniſche, in der 
die Pila, der Filtrirſtein, ſteht. Das iſt in Form einer 
oben offenen Halbkugel ein aus poröſem Stein geformtes 
Becken, welches täglich mit vom Aquädukt herbeigeführtem 
oder aus der Ciſterne geſchöpftem Waſſer gefüllt wird, da⸗ 
mit daſſelbe in einen darunter ſtehenden Krug durchſickere, 
aus dem es alsdann der Durſtige klar und eiskalt mit dem 
unwandelbar danebenſtehenden Glaſe oder einem metallnen 
Becher ſchöpft.“ — „Um der Pila ein gefälliges Anſehen 
zu geben und die durch den Verdunſtungsproceß hervor⸗ 
gerufene Friſche noch zu ſteigern, pflegt man den Stein, ehe 
er in ſein Amt eingeſetzt wird, mit reife Sporen (Samen) 
tragendem Venushaar zu reiben. Die jungen Pflänzchen 
zögern nicht zu erſcheinen und bald iſt die tropfende Halb⸗ 
kugel mit einem Wald der ſchönſten Wedel bewachſen, die 
nickend wie grüne Straußfedern nach allen Seiten hin 
überhangen, und eine ebenſo urſprüngliche als geſchmack⸗ 
volle Dekoration bilden.“ 

Dieſe letzte Mittheilung iſt es, worauf ich die Aufmerk⸗ 
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ſamkeit meiner Leſer lenken möchte, denn es iſt mir allemal 
eine Freude, wenn ich in den urſprünglichen Sitten und 
Gewohnheiten des Volkes ein Verſtändniß der Geſetze und 
Erſcheinungen der Natur finde, welches die Wiſſenſchaft 
erſt viel fpäter gewann. Viel früher als das Leben von 
der Wiſſenſchaft lernte, hat dieſe von jenem gelernt. 

Weniger lege ich jetzt ein Gewicht darauf, was aus die⸗ 
ſer Beſchreibung der Pila hervorgeht, daß die Maderenſer 
den abkühlenden Einfluß der Verdunſtung kennen und zur 
Abkühlung ihres Trinkwaſſers benutzen, als vielmehr dar⸗ 
auf, daß in der Weiſe, wie man dieſe Umhüllung der Pila 
mit lebendem Frauenhaar erzieht, der Beweis davon liegt, 
daß man jedenfalls lange vor dem wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſtändniß der Fortpflanzungsweiſe der Farren in den, ge⸗ 
rade bei dem Frauenhaar äußerſt unſcheinbaren und faſt 
verſteckten, Sporenkapſelchen die Fortpflanzungsmittel 
kannte und ſie in der beſchriebenen Weiſe ausſäete, indem 
man die fruchtbaren Wedel auf dem feuchten Steine rieb. 
Jedenfalls hat überhaupt viel ſpäter die Botanik in den 
kleinen Körnchen auf der Rückſeite der Farrenblätter die 
Früchte erkannt als der Maderano. Es iſt noch lange 
kein halbes Jahrhundert vergangen, ſeitdem man in bota⸗ 
niſchen Gärten die Farrenkräuter durch Ausſaat ihrer un⸗ 
endlich kleinen Samenkörnchen (Sporen) künſtlich erzieht. 

Es würde einen intereſſanten Theil der Vorgeſchichte 
der Naturwiſſenſchaft bilden, der faſt noch ganz und gar 
mangelt, den praktiſchen Anwendungen von Kräften und 
Geſetzen der Natur nachzuſpüren, welche man im alltäg⸗ 
lichen Leben machte, lange bevor der Wiſſenſchaft dieſe 
Kräfte und Geſetze bekannt wurden. Für dieſe Meinung, 
die ſchon in Nr. 32 in dem Artikel „der Menſch und das 
Weltmeer“ gelegentlich ausgeſprochen wurde, haben wir 
hier einen augenfälligen Beleg. Einen zweiten, jedenfalls 
viel älteren, bildet die Dattelpalme. Vielleicht Jahrtau⸗ 
ſende vor Linnk's Entdeckung der Befruchtung des Frucht⸗ 
knotens durch den Blüthenſtaub der Staubbeutel, holten 
die Araber oft aus weiter Ferne von männlichen Dattel⸗ 
palmen Blüthenbüſchel, um ſie in die blühende Krone ihrer 
weiblichen Bäume zu hängen, weil ſie wußten, daß ſie ſonſt 
vergeblich auf Datteln hoffen würden. 


Das Waffer. *) 


Unter den anorganiſchen Nahrungsſtoffen verdient das 
Waſſer eine vorzügliche Berückſichtigung. Denn es iſt am 
allgemeinſten verbreitet in den Nahrungsmitteln, wie in 
den verſchiedenen Theilen des menſchlichen Körpers, und es 
leitet überaus wichtige Veränderungen anderer Nahrungs⸗ 
ftoffe ein. 

Abgeſehen davon, daß wir das Waſſer mit mehr oder 
weniger anorganiſchen und Spuren von organiſchen Stof⸗ 
fen geſchwängert als Getränk genießen, findet es ſich in den 
meiſten Salzen und in allen zuſammengeſetzten Nahrungs⸗ 
mitteln. Unter den Nahrungsmitteln, die nicht auf irgend 
eine Weiſe einen Theil ihres Waſſergehalts verloren haben, 
giebt es keines, welches nicht mehr als zur Hälfte aus Waſ⸗ 
ſer beſtände. Der Dotter des Hühnereies, welcher im friſchen 


) Am Fuß dieſer Nummer iſt das Buch angezeigt, aus wel⸗ 
chem oben eine kleine Probe abgedruckt iſt, ebenſo ſehr um die 
Darſtellung des ausgezeichneten Werkes erſehen zu laſſen, als 
auch wegen der Wichtigkeit des in dieſem Kapitel Dargeſtellten. 


Zuſtande das waſſerärmſte Nahrungsmittel darſtellt, ent⸗ 
hält in 1000 Gewichtstheilen durchſchnittlich 524 Theile 
Waſſer. Viel reicher iſt ſchon das Fleiſch verſchiedener 
Thiere, in welchem der Waſſergehalt zwiſchen 700 und 800 
Tauſendſteln ſchwankt. Die meiſten friſchen Wurzeln hal⸗ 
ten ſich hinſichtlich des Waſſergehalts innerhalb derſelben 
Grenzen wie das Fleiſch, während die meiſten Obſtarten 
ſchon zwiſchen 800 und 900 Tauſendſteln Waſſer führen. 
Manche Kohlarten und Rüben enthalten mehr als 900 
Tauſendſtel Waſſer. Radischen und Gurken find die waſſer⸗ 
reichſten feſten Nahrungsmittel, in jenen erreicht der Waſſer⸗ 
gehalt die Zahl 960, während er in dieſen 970 noch etwas 
überſteigt. N 

Dagegen giebt es mehrere Früchte und Wurzeln, die, 
bevor ſie als Nahrungsmittel in Gebrauch kommen, einen 
größeren oder kleineren Theil ihres Waſſers durch unab⸗ 
ſichtliches oder abſichtliches Trocknen verloren haben. Da⸗ 
her rührt es, daß die Getreide- und Hülſenfrüchte durch⸗ 
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ſchnittlich einen Waſſergehalt beſitzen, welcher zwiſchen 90 
und 160 Tauſendſteln ihres Gewichtes eingeſchloſſen iſt. 
Und trotz dem Waſſer, welches mit dem Mehle vermiſcht 
wurde, bleibt der Waſſergehalt des Brodes unter der Hälfte 
von deſſen Gewicht. 

Weil nun das Blut des Menſchen zu 789 Tauſendſteln 
aus Waſſer beſteht, ſo erhellt aus Obigem, daß es ebenſo 
viele Nahrungsmittel giebt, welche weniger, als ſolche, die 
mehr Waſſer enthalten, als unſer Blut. Und wenn man 
bedenkt, daß gerade in Fleiſch und Brod, namentlich aber 
in letzterem, weniger Waſſer vorkommt als im Blut, ſo er⸗ 
giebt ſich hieraus von ſelbſt die Nothwendigkeit, unſere 
Speiſen durch Waſſer zu ergänzen. 

Inſofern das Blut dem Waſſer ſeine Beweglichkeit ver⸗ 
dankt, inſofern das Waſſer als weſentlicher Beſtandtheil in 
die Zuſammenſetzung aller Gewebe und Säfte des Menſchen 
eingeht, dergeſtalt, daß mehr als zwei Drittel unſeres Kör⸗ 
pergewichts aus Waſſer beſtehen, inſofern kann die Wichtig⸗ 
keit dieſes Nahrungsſtoffes gewiß nicht hoch genug ange⸗ 
ſchlagen werden. Es kommt aber noch hinzu, daß das 


560 


Waſſer bei der Verdauung desjenigen Fettbildners, den 
wir am reichlichſten zu uns nehmen, eine unerläßliche Rolle 
ſpielt. Das Stärkemehl iſt nämlich nur deshalb für un⸗ 
ſere Ernährung zu verwerthen, weil es die Fähigkeit beſitzt, 
durch verſchiedene hefenartige Stoffe unſerer Verdauungs⸗ 
ſäfte in Zucker verwandelt zu werden. Da nun das Stärke⸗ 
mehl nur durch Wenigergehalt von Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff in dem Verhältniß, in welchem dieſe Grundſtoffe mit 
einander Waſſer bilden, vom Zucker verſchieden iſt, ſo iſt 
es klar, daß die Zuckerbildung aus Stärkemehl nur durch 
Aufnahme von Waſſer geſchehen kann. Aus dem Zucker 
wird nach allmäliger Umwandlung Fett, und das Fett iſt 
ein nothwendiges Baumittel für die feinſten und wichtigſten 
Formbeſtandtheile unſeres Körpers. Das Waſſer ift alſo 
nicht bloß das Fuhrwerk, welches die Bewegung aller an⸗ 
deren Stoffe unſeres Körpers vermittelt, unſere einzelnen 
Werkzeuge find nicht bloß mechaniſch mit Waffer getränkt, 
das Waſſer iſt vielmehr auch unmittelbar an dem Aufbau 
unſeres Leibes betheiligt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Mißlingen des atlantiſchen Telegraphen⸗ 
kabels ſchreibt man bekanntlich dem Umſtande zu, daß der 
Guttapercha⸗eberzug ſchadhaft geworden ſel. Gegenwaͤrtig ſoll 
nach einer ſchon 1838 gemachten Erfindung eines Hrn. Weit in 
England für Guttapercha das Kautſchouk angewendet werden, 
welches zehnmal ſicherer iſoliren ſoll. Ueberdies hat die anglo⸗ 
amerikaniſche Kabel⸗Geſellſchaft zur Ausbeſſerung des Kabels eine 
Summe von 500,000 Doll. beſtimmt und beſchloſſen, wenn die 
e nicht gelinge, im Juli 1860 ein neues Kabel 
zu legen. 


Das Geräuſch der Nordlichter. Der herrſchenden An⸗ 
ſicht der Phyſiker und Aſtronomen zufolge mußte in dem Artikel 
über die Nordlichter in Nr. 18 d. Bl. das Beſtehen eines die 
Nordlichter begleitenden Geräuſches in Abrede geſtellt werden. 
Dieſe Anſicht der mehr gegen Suͤden wohnenden Beobachter hat 
den Profeſſor Hanſteen in Chriſtiania zu einer Erklärung in 
Nr. 19 der Wochenſchrift für Aſtron., Meteorol. u. Geogr. von 
Heis in Münſter, veranlaßt, in welcher er das Geräuſch der 
Nordlichter auf das beſtimmteſte behauptet. „Um das Kniftern 
des Nordlichtes zu hören, iſt es nothwendig,“ ſagt Hanſteen in 
einem Briefe an Heis, „daß der Beobachter ſich auf freiem Felde 
befindet, weit von einer geräuſchvollen Stadt und von Bäumen, 
und daß es windſtill iſt.“ „Es ärgert mich,“ fügt er am Schluſſe 
mit gutem Grund hinzu, „daß man im Süden uns als Hyper⸗ 
boräern Sinne und Urtheilskraft abſprechen will, da wir doch 
viel näher an der Quelle leben und die beſte Gelegenheit zur 
Sammlung von Erſcheinungen und Materialien haben.“ 


Verkehr. 


Herrn J. T. in Mittelbergheim im Elſaß. — Ihr Brief enthält 
gerade 20 einzelne Fragen, deren Beantwortung Sie ſelbſt nicht auf ein⸗ 
mal erwartet haben werden. Einige davon erfordern eine ausführliche 
Berüdfichtigung, die fie mit der Zeit finden werben; einige werven Sie 
feit Abgang Ihres Briefes in Nr. 32 bei Beſprechung der Kreuzotter er⸗ 
edigt gefunren haben; andere werden Sie ſich nach jeder guten Natur⸗ 

jeſchichte leicht ſelbſt beantworten können, und für ſolche glaube ich den 
beschränkten Raum dieſes Blattes nicht mißbrauchen zu dürfen. — An der 
Uebertragung von Fäulniß⸗ und Seuchengift durch Inſektenſtiche kann 
nicht mehr gezweifelt werden, da namentlich in der neueften Zeit einige 
beglaubigte Palle davon bekannt geworden find. Es gehört dies in viejelbe 
Klaſſe mit den Fällen, wo ſelbſt ſehr kleine Hautritzchen in der Hand voch 
o viel Fäulnißſtoff von n e Leichen in das Blut des ſecirenden 
natomen eindringen ließen, daß der Tod erfolgte. — Die Wieder⸗ 
erzeugunggkraft der, Lurche beſchränkt fich in ungewöhnlich hohem 
Grade der Vollkommenheit auf die Molche (Triton) und Salamander 
Seßnerd elde bei denen ent ſelbſt das Auge — febald nur ber 
ſehnerv ſelbſt nicht verletzt iſt — ſich wieder erzeugen kann. In tein 
eingefchloffene leben de Kröten will man bekanntlich vielmal ge⸗ 
funden haben, allein ich kann mich nicht beſinnen von einem glaubwür⸗ 
dig mitgetheilten Falle etwas gelefen zu haben. Uebrigens darf man da⸗ 
bei nicht an eine Einbüllung der Kröte von der noch weichen und erſt 
nachher verhärteten Steinmaſſe denken, was namentlich bei granitiſchen, 
porphyriſchen, bafaltiſchen Geſteinen eine Albernheit fein würde, da dieſe 
nach der allgemeinen Annahme der Wiſſenſchaft aus gelömolgenem Zur 
ftande in den harten übergegangen ſind. Höchſtens könnten Kröten in 


leine Höblungen ſolcher Geſteine gefallen nachher dur lamm⸗ 
gurche eingeſperrt worden ſein. Bel — Grasen Leben ae ge Selen 
Lurche könnten dieſe alsdann allerdings vielleicht lange Zeit am Leben ge⸗ 
blieben ſein. Auch daran kann man daum glauben, daß aus Eiern oder 
Im kleinen Krötenlarven, die durch einen engen Spalt in eine Stein⸗ 
öhlung geriethen, ſich die Kröten vollkommen entwickelten, weil dieſe dies 
nur im Waſſer thun und ihnen überdies in dieſer Gefangenſchaft die Nah⸗ 
rungszufuhr zu ihrem Wachsthum gefehlt haben würde — Die Urzeu⸗ 
gung, die gerade gegenwärtig einen großen Streit im Schooße der parifer 
Akademie der Wiſſenſchaften hervorgerufen hat, dürfen Sie nicht auf die 
Würmer in eiternden Wunden anwenden. Dies find Bliegenlarven 
wie die Käſe⸗ und Fleiſchmaden. — Die Neberminterung der Schwal⸗ 
ben im Schlamme iſt micht eine Fabel. — Die Entwickelung des 
Aales ift immer noch nicht vollkommen erforſcht. Man glaubt ſedoch 
jest ziemlich allgemein, daß er lebendige Junge gebärt. — Ihre fragliche 
Raupe, dle ein Gehäuſe mit ſich berumfchleppt, eine ſogenannte Sack⸗ 
tr a 0 gehe ec. ift der angegebenen Größe nach vielleicht Bombyx vestita. 
Doch giebt es viele Sackträger, zu denen ja auch die Kleidermotte Hater 
— Was Ihre Anfrage wegen ves Zeichnens mikroſkopiſcher Muſter 
betrifft, fo iſt mir keine Anleitung zur Aufſfuchung ſolcher in den mikroſko⸗ 
piſchen Gebteten der Natur bekannt, da ſo viel ich weiß vor mir noch Nie⸗ 
mand auf vielen Gedanken gekommen if. Ich weiß nicht, ob ich es wagen 
oll, Ihrem Wunſche gemäß noch einmal einige ſolche Muſter in unſerem 
Blatte zu bringen. — Allerdings bin ich überzeugt, daß ſich auf die Grün⸗ 
dung einer ſolchen Invuſtrie, wie ſie in unſerer Erzählung „das Gebirgs⸗ 
dörfchen“ angedeutet ift, eine beſcheidene Exiſtenz gründen laſſe; allein 
dazu muß dem, ver es thun will, der Trieb und der Gedankenreichthum 
von innen herauskommen. Das von genen jenannte Land wäre ſicher aus 
mehreren Gründen ber angemeſſenſte Boden für dieſe kleine Naturinduſtrie, 
zu deren Gründung ich gern das Meinige beitragen möchte. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher und Karten. 


Moleſchott, Phyſiologie der Rahrungemittel, Ein Hand: 
buch der Diäteti . 2. völlig umgearbeite dn S . Lief. Gießen 1859. — 
Will dieſes Buch auch nicht im gewöhnlichen Sinne Volksbuch fein, da es 
namentlich chemiſches und anatomiſches. Wiſſen vorausſetzt, fo if es doch, 
ſoweit vies immer möglich ift, durchaus faßlich geichrieben und in den Er⸗ 
Alwe led. der erzählten Forſc ungen für jeden Gebildeten verſtändlich. Für 
einen jeden Arzt, dem ſein Beruf heilig iſt, und der nicht bloß handwerks⸗ 
mäßig nach den Kranfheitsäußerungen darauf los kurirt, wird das Buch 
ein unentbehrlicher Rarngeber fein. Unſere heutige Nummer giebt eine 
Probe (das Waſſer) der Varſtellungsweiſe dieſes vortrefflichen Buches. 
Brockhaus' Reiſe⸗Atlag. Lief. 1—16, A 3 Karten in Quer 4°. und 
10 Sgr. — Da es zu den Aufgaben unferzg Blattes gehört, das Reifen 
naturwiſſenſchaftlich zu vergeiſtigen, fo darf es gute Keiſe⸗ Karten nicht 
unberückſichtigt laſſen. Die Karten des genannten Atlas, nach den politi⸗ 
ſchen, topo⸗ und fehr pub lle Beſtandtheilen ſchwarz, braun und blau 
gedruckt, geben fehr ſaubere Ueberſichten über einzelne Eifenbabngebiete, 
meiſt mit eingefügten Landſchaftsbildchen; daneben ſind in Schwarz⸗, Roth⸗ 
und Blaudruck Stäptevläne gegeben. Die Karten, unter Leitung des be⸗ 
kannten tüchtigen Geographen Henry Lange in Stein gravirt, find kleine 
Kunſtwerke. 
Karte des mittelländiſchen Meeres, nebft 12 Specialplänen 
der 29h ech Häfen. Awo von Handtke. Glogau bei C. Flemming. 
10 Sgr. Größtes Lanpkarten⸗Format. Das Mittelmeer, der uralte Heerd 
der Kultur unferer Zeit, hat für jeden Gebildeten ein hohes Intereſſe, und 
es wird dieſe fhöne und fo billige Karte daher Vielen willkommen ſein; 
beſonders allen Denen welche den wichtigen II. Band des Kosmos von 
Humboldt mit Aufmerkſamkeit leſen wollen. 


Für die Alexander v. Humboldt-Stiftung eingegangen: 


von einer Ungenannten in Leipzig 2 Thlr. 
von Herrn E. K. in Leipzig 5 ⸗ 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Letpzig. 


